



Die ersten Ausstellungen dieser Saison haben uns
Arbeiten zweier französischer Maler gebracht,
die für ein grösseres Ganzes dastehen. Gericault und
Cezanne bezeichnen mit ihrer Produktion zwei Punkte,
zwischen denen sich die ganze neuere französische Kunst
in einem majestätischen Bogen dahinwölbt; zwischen
ihnen liegt die Arbeit dreier unsterblicher Generationen,
die leidenschaftlich gearbeitet, gelitten und triumphiert
haben. Der Allgemeinheit noch unbekannte Bilder Geri-
caults, aus den Sammlungen Ackermann und Cheramy,
sind bei Gurlitt ausgestellt, in Deutschland ebenfalls unbe-
kannte Zeichnungen Cezannes waren es bei Paul Cassirer.
Gericault unterwirft den Betrachter sofort seiner
kühnen Leidenschaftlichkeit. Er war ein Wunderkind,
eine jener phänomenischen Begabungen, die in jedem
Jahrhundert den Meistern gesellt scheinen, als hätte die
Natur das Vollendete nicht in einem einzigen Strahl
hervorbringen können. Wie Giorgione sich zu Tizian,
Bonnington sich zu Constable, Vermeer sich zu Rem-
brandt verhält, so ungefähr steht Gericault zu Delacroix.
Ungefähr! Kaum dreiunddreissigjährig ist er gestorben,
als hätte die Fülle der Begabung, die Leidenschaft des
Willens das Gefäss zerbrochen. Ein Dämon scheint in
diesem Menschen gewesen zu sein und dem Neunzehn-
jährigen schon die Hand geführt zu haben; sonst wäre die
sichere Meisterschaft des Selbstporträts unerklärlich —
dieses herrlichen Bildnisses, worauf der noch knaben-
hafte Genius mit einem edlen Schicksalskopf, mit breiter
und hoher Stirn, schmaler, kühner Nase und wunder-
voll fest und üppig geformtem Mund vor uns hintritt,
das in äusserlicher Weise an das Bild des jungen Grafen
Einsiedel von Rayski erinnert und innerlich an die
Selbstbildnisse Delacroix' und Feuerbachs. Ohne jede
Pose blickt ein heroischer Mensch aus dem Rahmen;
ein schwermütig Kühner aus des ersten Napoleon lauter
Heldenzeit, die vom Odem dramatischer Grossartigkeit
und von schicksalsschwererSoldaten- und Kriegsromantik
durchweht war. Diesem Künstler floss das Heroische
natürlich und leicht ins Werkzeug, es ruhte nicht, in-
tellektuell erfroren, im Gehirn. Eine kleistische Sturm-
natur muss Gericault gewesen sein, ein byronsches
Temperament; als Romantiker klassisch, und als Klassiker
romantisch. Seine Malerei, die sich zu der getürmten
Pracht des „Medusenflosses" michelangelesk erheben
konnte, war zugleich rembrandtisch tiefer Mystik fähig.
Eine ganze kommende Zeit spiegelt sich in dem kaum
fünfzehnjährigen Wirken. Wie Manet an Valesquez
denken macht, so erinnern Bilder wie die bei Gurlitt
ausgestellten beiden „Narren" — Bilder aus einer Suite,
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die für einen Freund, einen Irrenarzt gemalt wurden —
oder der Negerkopf an Ribera und Zurbaran; doch zu-
gleich bringen sie Einem den Namen Courbet auf die
Lippen. Die abgeschnittenen Haupter, oder der Kopf
eines Schimmels lassen an Delacroix denken; neben
Studien, die noch auf Ingres und Poud'hon zurück-
weisen und ornamentale Stillinien suchen, fällt der Blick
auf ein Werk wie „la folle", worin das ganze psycholo-
gische Streben der Folgezeit mit genialem Gelingen
vorweggenommen worden ist, worin der Jüngling neben
Franz Hals tritt, Daumier besiegt, bevor dieser recht zu
malen begonnen und den malerischen Eindruck in einer
Weise dramatisch macht, wie es bis heute kaum wieder
gelungen ist. Man denkt zugleich an Namen wie David
und Poussin, wie Rubens und Marees, sieht einen Bild-
hauer, Zeichner und Monumentalisten, und auch einen
Maler, bei dem die abgeschilderte Natur wie von einer
feinen Haut des Lebens überzogen erscheint; man lernt
einen Landschafter kennen, einen Pferdemaler, einen
Porträtisten und einen heroischen Kompositeur: alle
Kräfte einer reich sich entfaltenden Zeit künden sich in
diesem mächtig erregten Willen an. Die Selbstverständ-
lichkeit dieses heroischen Universalismus, das Sturmes-
wehen dieser Energie sind heute, wo es fast nur Theater-
stürme in der Kunst giebt, kaum noch vorstellbar.
Und doch ist etwas Sprödes in Gericault, etwas von
vornherein Fragmentarisches. Wie ein mächtiger Torso,
über den der Schöpfer weggestorben ist, liegt sein Werk
an der Pforte des Jahrhunderts. Es ist unmöglich sich
zu denken, wie dieses Fragment hätte vollendet und in
der Vollendung gesteigert werden können. Vor Ge-
ricaults bisher bekanntem Lebenswerk denkt man an
Goethes tiefes Wort: „Man stirbt nur, wenn man will".
Man giebt darum Meier-Graefe recht, der sein Vorwort,
das er dem Katalog bei Gurlitt geschrieben hat, so
schliesst: „Kam das Ende zu früh für seine Kunst?
Trotz der ungeheuren Kraft, die, scheint es, abbrach,
ohne das vollkommen adäquate Feld der Thätigkeit ge-
funden zu haben, bleibt die Frage offen. Fast könnte
man meinen, dass zu dem Bilde seines Schaffens die
meteorartige Existenz des Menschen gehört."
Wenn Gericault wie ein junger Riese von unten
heraufstürmt, so blickt Cezanne von oben herab, von
einem Gipfel, zu dem die Arbeit dreier Geschlechter
ihm Stufen geschlagen hat. Wollte man ihn als Indivi-
dualität mit Gericault vergleichen, so müsste man das
Unfertige und Problematische bei ihm, dem Schweig-
samen, Zurückgezogenen aus der Bürgerzeit der dritten
Republik Stichen und das Spiel freier Grazie bei dem
feurigen, herrlich begnadeten Jüngling, der das erste
Kaiserreich erlebte. Aber es geht nicht an, Resultate
der Kunst nur aus individueller Eigenart zu erklären;
zur Hälfte wenigstens ist jedes Talent ein Instrument
der Tradition und um so mehr, je reicher die Tradition
ihn, macht. Cezanne ist nicht nur der fast philisteihaft
bürgerlich anmutende   Südfranzose,  der Bankbeamter
gewesen war, bevor er zur Kunst kam; er ist auch ein
Produkt der Entwickelung ohne es selbst zu wissen.
Was er als seinen persönlichen, ganz eigenartigen Trieb
empfinden mochte, ist zum guten Teil das Resultat einer
Anstrengung, die durch das ganze Jahrhundert geht und
die in ihm schon Züge femininer Überreife anzunehmen
beginnt. Als Mensch mag Gericault ein klarer Wille
und Cezanne mehr Instinktmensch, mehr ein Primitiver,
jener mag genialisch aus Talentfülle, und dieser, nach
einem Wort Liebermanns, ein Genie ohne Talent ge-
wesen sein: de facto ist in den Werken Cezannes eine
Reife und darum auch eine Leichtigkeit, die ein Künstler
zur Zeit Gericaults unter keinen Umständen hätte er-
werben können. KeinerGestaltgleichtCezanne in seinem
allgemeinen Wesen vielleicht weniger als der vornehm
schlanken Figur eines Watteau; die blosse Gegenüber-
stellung erregt Lächeln. Und doch sind in seinen Zeich-
nungen, die der Salon Cassirer ausgestellt hat, ent-
schieden watteauhafte Züge. Das Weiche, zärtlich
Lyrische des Provenzalen, den man sich durchaus falsch
als einen revolutionssüchtigenBerserker vorstellt, kommt
in diesen aquarellierten Landschaftszeichnungen zum
Ausdruck. Schon in Manet ist ein gewisser, unbeschreib-
lich saftvoll zärtlicher Feminismus, wie ihn die Malerei
nur in Reifestadien zeigt; vor diesen Zeichnungen Ce-
zannes aber könnte man schon von einer Süsse reden,
wenn die Qualität der Arbeiten solch entwertendes
Wort gestattete.
Dieselben vier oder fünf Farben kehren überall in
diesen Aquarellen wieder. Also Palettenkolorismus.
Als Zeichner ist Cezanne noch mehr Systematiker als
Maler. Aber das gerade giebt seiner Graphik — die
so recht eine Kunst für lebendige Schematisierung ist —,
den Schein der inneren Notwendigkeit. Er braucht
nicht täuschende Naturfarben, sondern nur ein paar ge-
tönte Valeurs, um das Leben im Raum darstellen zu
können. Wo ihm dieses gelingt, da geben die wenigen
spröden Porzellantöne in Verbindung mit dem Weiss
des Papiers, immer eine höhere Naturwahrheit; freilich,
wo die Kraft der Anschauung unterliegt, da herrscht
dann auch gleich das tote System. Erstaunlich ist Ce-
zannes Fähigkeit, mit einem Nichts an Mitteln ein
lebendiges Ganzes zu geben, die psychologisch tief gra-
bende Impression mit frauenhafter Grazie ornamental
zu erklären, aus Schlagschatten allein Raumbilder auf-
zubauen, mit dem Weiss des Papiers zu malen, so
dass es alles ist, was der Zeichner will: Himmel, Wasser,
Licht, Luft oder Sonne — vor allem Sonne! — das Ein-
fache oder das Vielfache, und an Prägnanz des Aus-
druckes ein vollkommener Japaner zu sein, ohne einen
Augenblick aus den Grenzen der nationalen französi-
schen Kunst herauszutreten. Was Rodins kostbare Zeich-
nungen für den menschlichen Körper sind, das ist die
zart gehauchte Aquarellgraphik Cezannes für die Land-
schaft. Hinter den seidenweich hingetuschten Land-




die im Weiss des Papiers schwebenden und schwimmen-
den Gegenstände erscheinen rein symbolisch, von aller
materiellen Schwere befreit, und dann doch auch mit
einer Wirklichkeit, dass in dem Einen alles Ähnliche zu
sein scheint. Das Auge verweilt einen Augenblick auf
einem unerklärlichen Teppich von Strichen und Tönen;
gleich stellt sich dann der Raum her, die Verhältnisse
ordnen sich und aus dem scheinbaren Wirrwarr bricht
Rhythmus und Harmonie hervor.
Wie tief empfindet man doch vor den Arbeiten
Gericaults und Cezannes, vor den Werken aller grossen
Franzosen — bei Casper war zu gleicher Zeit eine Aus-
stellung, mit Werken von Diaz, Daubigny, Daumier,
Manet, Millet, Renoir und Th. Rousseau, wo man's ein
wenig erproben konnte — den Segen, die Kraft und
Mächtigkeit einer Tradition, mittels der ein ganzes
Volk über sich selbst herrscht! — „Aber abseits, wer
ist's? Ins Gebüsch verliert sich sein Pfad." Munch ist
sicherlich vom Stamme der geborenen Maler, von der
Art Cezannes. Doch wieder beweisen es seine bei
Cassirer ausgestellten Arbeiten, dass ihm die Entwicke-
lung fast unmöglich wird, weil die Kunst seines Landes
keine Vergangenheit und darum auch keine rechte
Gegenwart hat. Hoffnung wäre vielleicht, wenn man
diesem armen Reichen, der in der Fülle hungern muss,
Wände gäbe, irgendwo hoch oben in Kuppeln, dreissig
Fuss vom Fussboden. Die Gesellschaft der Kunstfreunde
in Jena hat eben jetzt mit rühmlichem Eifer durchgesetzt,
dass Hodler und Ludwig von Hofmann Wandgemälde
im Universitätsgebäude ausführen. Ist nicht eine Wand,
eine recht hohe, auch für Munch noch übrig?
Mit Sympathie auch sieht man immer die Künstler,
die nicht zu den primären Begabungen gehören, die aber
die historische Entwickelungsidee der Kunst als eine
sittliche Notwendigkeit begriffen haben und sich ihr
treu und charaktervoll hingeben. Ein solches verläss-
liches und kultiviertes Talent lernte man bei Amsler
und Ruthardt in dem an Whistler und Rembrandt er-
zogenen Radierer Zücken kennen; man begegnete in
Hagemeister bei Gurlitt schönen Proben eines leiden-
schaftlichen Landschafters und begrüsste in der Aus-
stellung bei Paul Cassirer, wie in jedem Jahr, Curt
Herrmann, dem es der Pointillismus angethan hat. Er
wird mit jedem Jahre wieder lebendiger. In seinen Still-
leben - übrigens war auch eine gute Winterlandschaft
da — sind brauchbare dekorative Werte enthalten. Ein
Bild wie die „Weintrauben" ist ein ausgezeichneter
Zimmerschmuck. In Herrmanns Stilleben wird nicht
einmal versucht, was in denen Cezannes — in den Öl-
bildern! — mit der Gewalt des Dramatischen auftritt.
Er giebt nur sinnlich gefühlte Oberfläche und subtile
Geschmackskultur. Innerhalb dieser Grenzen aber kün-
den die Arbeiten Herrmanns nun eine gewisse Reife an.
Maler wie diese erweisen sich als Künstler mit ethi-
schem Verantwortlichkeitsgefühl; sie geben sich, mehr
oder weniger fanatisch und selbstlos, einer Entwicke-
lungsidee hin. Ihnen gegenüber steht die — ach, so
grosse! - Gruppe der Fahnenflüchtigen, die das Rechte
ahnen, ja, es wohl gar kennen, für äussere Dinge, für
Ruhm, Ehre und Geld das Ideal aber verraten, indem
sie es modisch frisieren. Auf diesem Wege werden sie
zu Berühmtheiten ihrer Zeit. Auch von diesen zeigten
die Oktoberausstellungen ein paar Musterbeispiele.
Die prachtvolle Mannesgestalt des im vorigen Jahr
gestorbenen Thaulow gehört leider zu ihnen. Jetzt, wo
bei Schulte viele seiner Bilder versammelt waren, spürte
man erst, wie sehr der reckenhafte Nordländer im Ethi-
schen einen Knacks hatte. Er war ein Schüler der Im-
pressionisten mit eigennützigen Zielen; er machte eine
neue Mode aus der neuen Wahrheit, versüsslichte sie
wie ein Engländer und verflachte sie wie ein Düssel-
dorfer. Seine Malerei war oft gar nicht so weit von
der inneren Wahrheit entfernt; aber einen Zoll vorbei
oder ein paar Meter, das kommt auf eines hinaus.
Thaulow giebt eine nach Kunsthändlerrezepten bestellte
Kost statt gefühlter Anschauungen.
Auch von Troubetzkoi hielt man etwas, als seine
Werke nur vereinzelt zu uns kamen; und auch ihn richtet
sein Gesamtwerk. Der Bildhauer als Weltmann: das ist
unerträglich, wo man den Maler in dieser Form noch
gelten lässt. Bei solcher Tendenz ist es nur erklärlich,
dass Troubetzkoi in einem unmalerischen Material wie
ein Maler empfand. Eine angenehme natürliche Be-
gabung, eine leichte Hand und das, was man in der Ge-
sellschaft Geschmack nennt, zeichnen ihn aus; aber
Spuren von ernster Berufsauffassung und eine Kunstidee
sind nirgend wahrnehmbar. Er macht Jagdgruppen, so
schlimm wie die am Grossen Stern, Dantedenkmale, im
„Jugendstil" und Rodinstatuetten um der Hose des
Genies willen. Sein Ehrgeiz ist erfüllt, wenn der Be-
steller ausruft: wie ähnlich!, wenn die Gesellschaft sagt:
wie elegant und vornehm!, wenn der Reporter diesen
Kammerdienergeschmack für genial erklärt und jede
Berühmtheit sich dieser international gut eingeführten
Geschicklichkeit ausliefert. Schade um so viel Fähig-
keiten!
Eine falsche Münze, die bei uns für vollwichtig ge-
nommen wird, ist auch die Malerei Cottets, von dem
eine Ausstellung im Künstlerhause zu sehen war. Es
ist charakteristisch, dass sie gerade dort eine Stätte ge-
funden hat. Cottet gehört zu der Gruppe von Franzosen
(Blanche, Latoucbe u. s. w,), die den Deutschen zu
Lieblingen geworden sind, weil in ihren Bildern „ger-
manische" Elemente gefunden werden. Mit germanisch
wird leider aber bezeichnet, was unzulänglich ge-
nannt werden müsste. Cottet scheint den Deutschen
ehrlich, weil er bei aller beweglichen Bauernschlauheit
schwerfällig auftritt; er ist wie einer jener ruhigen
Schauspieler, die alles können, nichts eigentlich ver-
derben und doch nichts gut machen. Ein Mensch ohne
Persönlichkeit, ein Geist ohne Seele, ein Künstler ohne
Schatten.   Zuweilen gelingt ihm etwas, wenn er nur an
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ein einziges Vorbild denken konnte. Aber er kann nicht
bei der Stange bleiben; der Saal, wo seine Werke hingen,
sah aus, als hätten mehrere Künstler dort ausgestellt.
Kein Gesamtstil, kein Wille, kein ideeller Charakter;
das nennt man bei uns dann Solidität.
Ein flüchtiges Bedauern wurde in einem Nebenraum
erweckt, bei der Betrachtung von Bildern des vor fünf
Jahren gestorbenen Faber du Faur. Auch zu ihm ist
eines Tages die Idee der lebendigen Kunst gekommen,
—  wahrscheinlich in Paris im Anschauen auch von Bil-
dern Gericaults, — und hat seinen Pinsel temperament-
volle Skizzen hinschreiben lassen. Aber dann kamen
die Aufträge für Panoramen, die wohlfeile Anerkennung
—  und damit das behagliche Nichts.
Wie zu Gussow der laute Ruhm kam, als er das
lebendige Ahnen seiner starken Malernatur prostituierte.
Diese Wochen standen im Zeichen einer von der Aka-
demie der Künste gerüsteten Gedächtnisausstellung des
jüngst Gestorbenen, der einst eine Modegrösse war;
im Zeichen auch einer Ausstellung, worin Mathilde
Rabl die Schüler Gussows versammelt hatte. Von der
gewandten Vielseitigkeit des Lehrers erzählen schon
die Namen der Schüler: Döpler, Dammeier, Klinger,
Kubierschky, Hans Hermann, Henseler u. s. w. Jedem
hat er was zu geben verstanden; alle aber, ausser
Klinger, scheinen von ihm auch jenes sich Bescheiden
geerbt zu haben, das die echte Kunst tödet. Was hätte
nicht aus Kubierschky in Paris, bei strenger Selbstzucht
werden können! Was nicht aus Hans Hermann und
Henseler! Was vor allem hätte Gussow aus seinen
nicht gewöhnlichen Gaben machen können, wenn er
dem Sein der Kunst und nicht dem zeitlichen Schein
gedient hätte! Liebermann — der Mitschüler Gussows
bei Pauwels in Weimar — hatte nicht mehr angeborenes
Talent. Aber er war ein ethischer Wille und eine In-
telligenz. In den Sälen am Pariser Platz flirrt es von
seidig gleissenden Konrad Kiesel-Tönen, trotzdem man
das Studium Holbeins und Velasquez' spürt. Trotzdem
man die Kenntnis der französischen Kunst merkt und
manche Fertigkeit ehrlich bewundern muss, ist das Ge-
samtergebnis beschämend, weil es im höheren Sinne
unmoralisch ist. Fragerolles, wie er leibt und lebt, im
Milieu des neuen Reichsillusionismus. Ein Barnay der
Malerei. Der Mann mit der „Naturwahrheit" und mit
dem berüchtigten „Schmelz". Viel gelernt, fleissig ge-
arbeitet, scharf gesehen, die alten Meister klug resü-
miert, etwas Originalität, eine Spur Böcklinphantastik
und Brachtromantik, viel philiströse Anständigkeit und
sentimentale Gelecktheit und ein wenig Geilheit als
Würze. Wieder Einer, den die Zeit, der Mangel einer
grossen Tradition verdorben hat, der den tieferen Sinn
seiner Epoche nicht zu erraten verstand, weil dieser ihm
von grossen Vorgängern nicht gedeutet wurde und der
darum das Geheimnis der Tiefe an der Oberfläche
suchte.
-SS-
OLAF   GULBRANSSON,   KARIKATUR
August Endell hatte in seinem Atelier Arbeiten
seiner Schüler und Schülerinnen ausgestellt. Wie alle
modernen Architektonen ist auch er eine Pädagogen-
natur. Denn ein geborener Lehrer ist Der, der sich über
die Dinge klar wird, indem er sie vorzutragen sich an-
schickt, der mit seinen Schülern um Erkenntnisse ringt.
Endell geht auf den Kern der Sache und setzt lebendig
fort, was Meurer allzu phantasielos begonnen hat.
Schade, dass diesem starken Kunstdenker kein genügen-
der Wirkungskreis gegeben wird! Um zeigen zu
können, was er unter Formlehre verstellt, brauchte er
einen weiteren Wirkungskreis, brauchte Männer und
Fachleute als Schüler und nicht Damen, die seine Lehre
wohl hinnehmen, aber nicht befruchtend weitergeben
können. Ich war der Meinung, das Berliner Kunst-
gewerbemuseum suche neue Lehrer. Merkwürdig, wie
selten doch Menschen und Dinge, die sich suchen, zu-
sammenkommen !
"SS-
Schlimmeres als die Thaten armer Wirrgeister, die
ihre eitle Verzweiflung neuerdings in den Museen an
Kunstwerken auslassen, meldeten die Zeitungen neulich
aus Paris. Danach sollen im Louvre in berühmten Bil-
dern kleine Löcher entdeckt worden sein, die sich Ko-
pisten zur bequemen Kontrolle gebohrt haben. Es wurde
sogar die Olympia Manets genannt. Die Meldung klingt
glaublich. Denn das in allen europäischen Museen hei-
mische Volk der Kopisten ist in seinem dilettantisch
blinden Produktionseifer jedes heimlichen Vandalismus
fähig, wenn seine Nachahmungskünste dadurch gefördert
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werden. Dass sie nicht im tiefsten Herzen achten und
ehren, was sie so eifrig kopieren, lehrt meistens ein
Blick auf ihre Machwerke. Es ist also nicht genug damit,
dass die viel zu liberal zugelassenen Kopisten uns den
ruhigen Genuss gerade der herrlichsten Meisterwerke
immer unmöglich machen, mit ihren Staffeleien, Ge-
rüsten und aufgeregten Gebärden, dass sie den Be-
trachter irritieren, wenn sie ihm, statt des einen, zwei
Bilder zugleich vors Auge rücken. Die Museumsver-
waltungen sollten ernstlicher die Legitimation prüfen,
nur Die zulassen, denen das Kopieren ernstes Kunst-
studium ist und zwei Drittel der geschäftigen Müssig-
gänger beiderlei Geschlechts zum Tempel hinausjagen.
«•
Bei Rudolph Lepke findet Ende Oktober eine Ver-
steigerung von Kunstgegenständen des Schlosses Loe-
bichau statt. Da die Formen der Epoche, woraus die
Gegenstände stammen (1790—1820) der letzten Mode
entsprechen, wird diese Versteigerung den Sammlern
und Liebhabern sehr willkommen sein. — Bei Amsler
und Ruthardt wird am 29. und 30. Oktober eine Samm-
lung graphischer Blätter des Hamburger Dr. Joh. Mohr-
mann versteigert. Es sind darin bemerkenswerte Blätter
von Greiner, Herkomer, Klinger, Menzel, Stauffer-
Bern u. s. w. enthalten.                                         K. S.
DER HERBSTSALON IN PARIS 1907.
Viele Dutzend Male haben wir es in der Kunst-
geschichte erlebt, dass führende Meister, Wegebahner,
die die Kunstentwickelung in eine neue Richtung lenken,
Zeit ihres Lebens mit Hohn und Spott, mit Unglimpf
jeder Art beworfen wurden. Doch wir haben heute
mehr Erfahrung als die Ahnen dadurch, dass wir in
unserer Zeit grosse Persönlichkeiten werden sehen, die
sehr absonderliche Wege einschlugen; wir sind klug
genug geworden um zu wissen, dass, wenn in unserer
Mitte jetzt ein Grosser aufsteht, er vermutlich wieder-
um uns etwas ganz Neues lehren und offenbaren wird.
Diese Zeitstimmung suchen einige der jüngsten Fran-
zosen klug zu nützen; Czobel, Devain, Dufy, Marinet,
Metzinger, Pellrot sind ein paar Namen. Sie scheinen
zu glauben, wir knixen vor Jedem, der sich originell
gebärdet. Es scheint, diese Künstler, die den Neo-
impressionismus brutal übertreiben und karikieren,
Gauguin, van Gogh und Cezanne geistlos vergröbern,
suchen bewusst Widerstand und Hohn zu wecken in
der Berechnung, dass sie in der Wertschätzung an der
Schwelle des Greisenalters dort stehen, wo heute Ce-
zanne steht. Sie vergessen, dass Cezanne nicht nur
originell war, sondern auch eine Natur war (um nicht
zu sagen eine göttliche Seele hatte); die Bilder dieser
Künstler bestärken solche Eindrücke, je öfter man sie
mit der herrlichen Gedächtnisausstellung vergleicht, die
Paul Cezanne geweiht ist.
Das Bedeutendste, was der Herbstsalon bietet, sind
die   retrospektiven   Abteilungen.     Die   belgische   Ab-
teilung, die 250 Nummern umfasst, giebt eine Übersicht
der belgischen Kunst in den letzten fünfzig Jahren, die
zu neuen Erwägungen keinen Anlass bietet.   Die 200
Radierungen von Sir Francis Seymour Haden überragen
den  guten  Durchschnitt   nicht.    Aber  die Gedächtnis-
ausstellung für Jean Baptiste Carpeaux (29 Skulpturen,
4  Medaillons,   5   Projekte,   12  Skizzen,   30 Bilder und
6$ Handzeichnungen) ist von hohem Interesse, lässt die
historische Stellung Carpeaux',   seine Beziehungen zu
Barye und Rüde rückwärts und zu Rodin vorwärts deut-
lich werden.   Bedeutend ist auch die Gedächtnisausstel-
lung  der Berthe  Morisot (65  Bilder,   25  Pastelle und
Aquarelle, 90 Handzeichnungen); sie zeigt, wie diese
hochbegabte Frau Manets Stil mit frauenhafter Weich-
heit und Grazie durchtränkte und so eine wirklich weib-
liche Malerei im besten Sinne des Wortes schuf.   Un-
beträchtlicher sind die fünfzehn Bilder der Eva Gonzales.
Das, was den Herbstsalon zu einem grossen Ereignis macht,
ist die Gedächtnisausstellung für Paul Cezanne.   Gegen
achtzig Bilder des Meisters sind ausgestellt, die seine
Entwickelung  deutlich werden lassen.    Man  erkennt,
wie über dem ganzen Lebenswerk des Meisters Dela-
croix1 Geist schwebt, wie Cezanne sich mit Courbet und
Daumier,  mit Monet und Pissarro auseinandersetzte.
Aus  allen   Entwickelungsstadien   sind   Bilder  da;   die
Maler, die an Courbet anklingen, einige Landschaften,
die an Monet und Pissarro denken lassen, dann eine
stattliche Reihe der herrlichen Stilleben, in denen er
Chardin erreicht und fortsetzt, und weiter viele Bilder
seiner Reifezeit. Eine Variation der Spieler, das Porträt
Geffroys, zwei Selbstbildnisse,  das Bildnis seiner Frau
und die Badenden, an denen er so lange gearbeitet hat.
Wer noch zweifelte: diese Ausstellung überzeugt, reisst
die   Zögernden   mit.    Jeder,   dessen   Sinne   hell   und
lebendig sind, wird angesichts dieses klug zusammen-
gestellten Lebenswerkes erkennen, dass Paul Cezanne
einer jener grossen, gottbegnadeten Meister war, wie
sie nur selten unter den Menschen aufstehen.    Diese
Ausstellung ist ein wunderreiches Erlebnis.
Otto Grautoff
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